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Bemerkungen über den Aufſatz: Ueber 
die Schafzucht Böhmens in Nr. 39. d. J. 


Du choi des opinions jaillit la verité. 


Für die Eigenliebe eines Schriftſtellers — und 
welcher iſt ganz davon frei? — gibt es wohl nichts 
Demüthigenderes, als wenn ſein Product nicht einmal 
einer Recenſion oder Kritik werth gehalten wird. Es 
iſt alſo eine ſehr erfreuliche Erſcheinung für mich, als 
Verfaſſer der Fragmente — denn warum ſollte ich mich 


hinter dem ſchwachen Schirme einer halben Anonymi— 


tät länger verbergen? — daß ſowohl Herr Els ner, 
als Herr G. B. fie in dieſen Blättern einer Beurthei⸗ 
lung unterwarfen und zum Theile ſich mit Widerlegung 
einiger Sätze und Behauptungen befaßten. 

Aber wie kann man einem Schriftſteller ſo viel 
Beſcheidenheit zumuthen, daß er gleich auf den erſten 
Angriff feine Sache verloren gebe, zumal, wenn er eis 
nige Urſache hat zu glauben, daß er nicht geirrt habe, 
ſondern, bloß mißverſtanden worden ſey? In dieſem, 
Falle wird es einigermaßen Pflicht gegen die Leſer, die 
gegentheiligen Anſichten zu berichtigen und dadurch über 
den verdunkelten Gegenſtand neues Licht zu verbreiten. 

Ich nehme mir alſo die Freiheit, zuerſt über den 
Aufſatz des Herrn G. B. unſern Leſern einige Bemer⸗ 
kungen vorzulegen. 


Herr B. macht mir den Vorwurf, daß ich die 
Daten und vorzüglich die Vergleichungen, die ich zum 
Nachtheile der böhmiſchen mit der preußiſchen 

Oekon. Neuigk. Nr. 50, 1828. 


Schafzucht. 


. 


Debatten. 


Schafzucht gemacht, auf eine bekannte Autorität zu 
leichtgläubig und dem Intereſſe Böhmens zu nahe 
tretend, baſirt hätte. 

Hier glaube ich nun, iſt folgendes zu beachten: 

Ich ſage Seite 10: daß Sachſen, Preußen 
(ich hätte vielleicht beiſetzen ſollen: ins beſondere 
Schleſien) und Mähren einen großen Vorſprung 
vor Böhmen gewonnen haben. Ich führte bloß von 
Preußen Data an, weil ich ſie weder von Sach— 
ſen, noch von Mähren hatte. Von beiden letztern 
bedurfte es deren auch in ſo weit nicht, als ihr großer 
Vorſprung vor Böhmen notoriſch iſt. Selbſt Herr 
G. B. beſtreitet dieſes nicht. 

Aber Preußen will er nicht gelten laſſen. Der 
Grund, den er anführt, iſt etwas ſonderbar. Wie kön⸗ 
nen denn die Großſprechereien einiger Preußen in 
der Frage: ob die Schafzucht Böhmens oder Pre u— 
ßens auf einer höhern Stufe ſtehe, entſcheiden? Ich 
habe die nirgends widerſprochenen Angaben von dem 
Reſultate des Berliner Wollmarktes, dann die von 
der preußiſchen Regierung bekannt gemachten Schaf⸗ 
viehtabellen angeführt. Iſt das Alles eitel Prahlerei 
und Lüge? 

Anſtatt das nur zu berühren, wirft ſich Herr G. 
B. auf die von mir angeführte Angabe Thaers über 
die Sortirung ſeiner Schur vom Jahre 1826, und zwar 
mit der Andeutung, daß ich leichtgläubig darauf baſire 
und mit dieſem Maßſtabe zum großen Nachtheile Bü he 
mens die Kulturgrade der ganzen Landeswolle vers 
gleiche. 
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Ich nehme alle meine Leſer zu Schiedsrichtern, ob 
ich das in meiner Broſchüre gethan habe. Ich führe 
(S. 12) die Angabe des Herrn Thaer ſelbſt als ete 
was Merkwürdiges an, ohne ſie im Geringſten zum 
Maßſtabe zu nehmen. Als dieſen nehme ich bloß die 
Preiſe der böhmiſchen Wollen und die Reſultate des 
Berliner Wollmarktes an. Ich begreife nicht, wie 
Herr G. B. gegen alle Regeln der Logik ſich ein ſol⸗ 
ches quid pro quo zu Schulden kommen ließ! 

Was aber nun Herr G. B. weiter gegen die An⸗ 


gabe des Herrn Thaer anführt, verdient eine nähere 
Erörterung. 


Es gibt kein Schaf und noch weni⸗ 


ger eine Schäferei, welche 4 Electa und 


% Prima gäbe, ſagt Herr G. B. — Ganz ge⸗ 


wiß, und es iſt noch Niemanden eingefallen, das zu 
behaupten! Jeder Anfänger, jeder Hirtenbube weiß, 
daß jedes Schaf auf gewiſſen beſtimmten, in den Lehr⸗ 
büchern über Schafwolle näher beſchriebenen Theilen eis 
ne ſchlechtere Wolle trägt, und wer nur einigermaßen 
von dem Sortimente Begriffe hat, weiß, daß das Bere 
hältniß der Wolle von dieſen Theilen zu jener von den 
Haupttheilen des Vließes auch bei ſehr ausgeglichenen 
Vließen circa ½e des Ganzen betrage. Daß nun, wenn 
dieſe Theile bei der Schur beſeitigt werden, die Ver- 
hältniſſe von Electa, Prima und Secunda zum ganzen 
Gewichte der Schur ſich ändern, dazu bedarf es nur 
der Kenntniß der Regel de Tri. 


Es iſt ferner Thatſache, daß dieſe Trennung in 
Böhmen mit wenigen Ausnahmen nicht üblich ſey, 
wohl aber in Sachſen, Schleſien und Preußen. 
Das that nun freilich auch Thaer. Alles alſo, was 
Herr G. B., ohne auf dieſen Umſtand Rückſicht zu 
nehmen, über das Sortiment der Mögliner Wolle 
ſagt, ſind Streiche in die Luft. 


Herr Thaer hat ſeitdem (Mögl. Annalen XXI. 


1. S. 154) noch die Ergebniſſe ſeiner Schur vom Jahre 
1827 bekannt gemacht, und dabei bemerkt, daß im 
Jahre 1826 die Abfälle an Fußlocken, gelber und 
Schwanzwolle bei der Schur herausgeſchieden waren, 
im Jahre 1827 aber jede Wollflocke in der zur Sorti⸗ 
rung gegebenen Wolle geblieben ſey. 


Das Reſultat dieſer Sortirung aber ſey folgendes: 


Er, Pfd. Pfd. p. C. 
5 28 = 578 Super⸗Electoral . 36,44.) 
4 98 = 538 Electoral .. .. = 33.92. Ka 13. 
1 61 171 Electoralſtücke .. — 10,77 
1 40 150 J. Prima. 9,45. 
= aa 3,10. 


... 


= al „ 


Pe 


37 = 37 Primaſtücke . . = 2,33. 
10 = 10 Secunda . . . = 068 
10 = 10 Feine gelbe .. = 0,63. 
14 = 14 Ordinäre gelbe. . = 0,88. 
23 = 2 Fein Futter = 1,51. 
22 2 Füß locken 1.38. 
6= 6 Weiße Brandſpitzen E 0,37. 
6 6 Brandſpitzen. .. = 03. 


Das Ganze 14 Centner 46 Pfd. oder 1586 Pfd. 
Pr. Gewicht. 

Was ſagt nun Herr G. B. zu dieſem Reſulta⸗ 
te? — Das iſt nicht wahr! Das iſt nicht möglich! — 

So hörte ich bereits Mehrere ausrufen, denen ich die 
Notiz davon mittheilte. 

Dieſes Urtheil hat allerdings das Verdienſt der 
Kürze; aber auch der Gründlichkeit? — Wir wollen die 
Sache etwas genauer prüfen. 

Was iſt nicht möglich? — Die Exiſtenz von Scha⸗ 
fen, welche 81 p. C. Electa und 13 p. C. Prima gäs 
ben? oder daß man in 20 bis 30 Jahren mit größter 
Sorgfalt und Intelligenz und einem großen Geldauf⸗ 
wande, überdieß von äußern Umſtänden (nämlich dem 
Wohlwollen der ausgezeichnetſten Schafzüchter Teutfch- 
lands) begünſtigt, nicht eine kleine Heerde von 600 
bis 700 Stück Schafen zuſammenſtellen könne, die in 
jenem Verhältniſſe Electa und Prima gäben? Wo iſt 
der Mann, dem man auf ſein bloßes Wort glauben 
ſoll, daß es nicht möglich ſey? 

Und vorausgeſetzt, daß eine Sache ſey, ſo weiß 
Jedermann, daß ſie auch möglich ſey. Nun führt Hr. 
Thaer als Thatſache an, daß eine ſolche Heerde exi— 
ſtire. — Die Frage iſt alſo nur: Iſt die Angabe wahr, 
oder iſt ſie eine Lüge? 

Aber mit welchem Rechte darf es irgend Jemand 
wagen, dem Herrn Staatsrathe Tha er eine fo ſcham⸗ 
loſe Lüge zuzumuthen? Und iſt es nicht eine wahre 
Injurie, zu behaupten: das Woll-Comptoir der See⸗ 
handlungs-Societät zu Berlin verſtehe ſich auf das 


Sortiment fo ſchlecht, oder es ſey fo unredlich, daß es 
Secunda- und Tertia- Wolle als Prima, und Prima 
als Electa taufe und ſomit die Welt betrüge? 

Wenn es leichtgläubig von mir iſt, dem Herrn 
Staatsrathe Thaer und dem Seehandlungs⸗Comptoir 
fo viel Kenntniß und Redlichkeit zuzutrauen, als der 
alltäglichſte Sortirer fordern zu können glaubt, ſo lange 
man ihm nicht das Gegentheil beweißtz wenn es, ſage 
ich, von mir leichtgläubig iſt: fo geſtehe ich, mich eis 
nes ſolchen Vorwurfs von Leichtgläubigkeit nicht zu 
ſchämen. | 

Ich habe im Jahre 1811 Herrn Thaers Heer⸗ 
de und mehrere in der Nachbarſchaft von Möglin, 
z. B. in Kunnersdorf (dem Grafen von Itz e n⸗ 
pliz gehörig) geſehen; jene war ſchon damals fo, wie 
es damal nur wenige Heerden in Böhmen gab; letz⸗ 
tere war damals ſo, wie es noch itzt nur wenige Heer⸗ 
den in Böhmen gibt. Es find ſeitdem 17 Jahre ver⸗ 
floſſen; warum ſollte Thaer, dem doch nur die höchſte 
Unkenntniß der neuern ökonomiſchen Literatur den er⸗ 
ſten Rang in der Wiſſenſchaft der Schafzucht und Woll⸗ 
induſtrie ſtreitig machen könnte, in einem ſolchen Zeit⸗ 
raume nicht Unglaubliches bewirken können? 

Doch ich komme von meiner Abſchweifung zurück; 
denn was in aller Welt liegt uns daran, ob Möglin 
8 p. C. oder 80 p. C. Electa liefere? Die böhmis 
ſchen Heerden werden durch jenes nicht beſſer, durch 
dieſes nicht ſchlechter. 

Die Frage war: auf welcher Stufe der Kultur 
die Schafzucht in Böhmen ſey? 

Hier gab ich nun S. 13 als Maßſtab an: daß 
Wollparthien, die auch nur 40 p. C. Electa und Pri⸗ 
ma in die Sortirung liefern, in ganz Böhmen unter 
die Seltenheiten gehören, und daß kaum dreie zu fin⸗ 
den wären, die über 50 p. C. gäben. 

Ich forderte auf, daß man das Gegentheil be⸗ 
weiſe. Und was thut nun Herr G. B.? — Er verſi⸗ 
chert, daß er 10 Schäfereien anführen könnte, wovon 
keine unter 20 p. ©. wahrer Electa und 25 p. C. Pri⸗ 
ma Guſammen alſo erſt 45 p. C.) geleiſtet hätten. 
Leichtgläubig, wie ich nun einmal bin, nehme ich das 
auf das Wort des Herrn G. B. ohne weiters an. — 
Allein, er verſichert weiter, es gäbe (vermuthlich in 
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Böhmen, was aber nicht geſagt iſt) noch Heerden 
von 5000 Stück Schafen, die 30 p. C. wahre, nicht 
getaufte Electa (d. i. ſolche, welche in England mit 
7— 8 Schill. pr. Pfund bezahlt wird) und 26 p. C. 
Prima ſcheren. 

(Ein fonderbares Verhältniß, das wohl nur dort 
Statt finden könnte, wo durch wiederholten Ankauf 
von Electoralſchafen aus Sachſen eine Heerde ver⸗ 
mehrt wurde; und eine ſolche hatte Herr G. B. ohne 
Zweifel vor Augen. Daß es aber mehrere ſolche Heer- 
den in Böhmen gebe, glaube ich aus vollwichtigen 
Gründen nicht, bis Herr G. B. ſie namentlich ange⸗ 
führt und Zeugniſſe der Seen beigebracht 
haben wird.) 

Aber damit fagt mir Herr G. B. nichts Neues; 
denn daß es wenigſtens 3 Heerden gebe, die über 50 
p. C. Electa und Prima liefern, habe ich ausdrücklich 
zugeſtanden, und nur bezweifelt, daß es mehrere, als 
drei ſolche gebe. Ich bezweifle das noch. Warum über⸗ 
nimmt es Herr G. B. nicht, das Gegentheil zu bewei⸗ 
ſen, indem er uns jene Heerden nennt, oder wenigſtens 
die Zahl ſolcher Heerden in Böhmen angibt? So 
lange er das nicht thut, werde ich meine Behauptung, 
daß es nicht mehr als drei ſolche Heerden in Bö h⸗ 
men gebe, als vollſtändig bewieſen annehmen. 

Was Herr G. B. über die Schlüſſelburger 
Heerde ſagt, verſtehe ich nicht. Ob durch meine oder 
des Herrn Verfaſſers Schuld, mögen Andere ent⸗ 
ſcheiden. 

Durch die Verſicherung des Herrn G. B.: Böh⸗ 
mens Schafzucht ſtehe gar nicht auf der niedern 
Stufe, wie ſie Dr. L. anzugeben beliebt (beliebt?), iſt 
ſehr wenig gethan. Ich fordere Beweiſe; ich fordere 
richtige, verläßliche Angaben, daß ſie auf einer nicht ge⸗ 
ringern Stufe, als jene von Sachſen, Mähren, 
Preußen (beſonders Schleſien) und auf welcher 
ſtehe? — und, wohl verſtanden, nicht auf welcher Stufe 
10 Elite-Schäfereien, ſondern auf welcher Stufe die 
übrigen 34000 Heerden Böhmens ſtehen; wenn 
man nämlich jede obrigkeitliche Schäferei für eine Heer⸗ 
de und das Schafvieh jeder Dorfgemeinde auch für eine 
rechnet! 

Wenn Herr G. B. ſagt, daß böhmiſche Wolle 
bisher beliebter war als ungariſche, und daß davon 
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viel nach Sachſen ausgeführt wurde, wo ſie in den 
Sortirungsanſtalten eine wichtige Rolle ſpielte: fo be— 
rufe ich mich in Betreff der erſtern Behauptung auf 
den Ausſpruch aller Fabrikanten und Wollhändler, ob 
dieß auch itzt noch der Fall ſey; und in Anſehung der 
letztern erwiedere ich, daß ich ja ſelbſt das Quantum 
der jährlich nach Sachſen aus Böhmen geführten 
Wolle angab; allein, wer wüßte zu ſagen, wie viel 
darunter böhmifche, d. i. Wolle von böhmiſchen 
Heerden war? 
Ich will damit nicht läugnen, daß ſich viel von 
letzterer darunter befand; aber was wird Herr G. B. 
dazu ſagen, wenn ich behaupte, daß es meiſtens auch 
geringere Gattungen böhmiſcher Wolle, nämlich 
ſortirte Secunda und Tertia ſind, die nicht bloß 
nach Sachſen, ſondern auch nach England geführt 
werden und dort eine Rolle ſpielen? 

Gleichwohl iſt es ſo und geht ganz natürlich zu, 
weil insbeſondere in Sachſen der Bedarf an Mittel 
wolle zu ordinären Tüchern durch die dortige Producz 
tion von meiſt feiner Wolle nicht gedeckt wird, und jene 
in den kleinen Fabrikſtädten Sachſens zur Fabrika⸗ 

tion von Mitteltüchern beinahe unentbehrlich iſt. Dieß 
iſt auch der Fall mit böhmiſcher Wolle, die nach 
England für Leeds und Hull geht. 


Was Herr G. B. von den Klopfwollen ſagt, die 
in den Jahren 1826 und 1827 in Menge nach En g⸗ 
land (woher?) als Electoralwollen geſchickt und dort 
als Secunda bezahlt wurden, iſt mir etwas Neues; 
aber wohl weiß ich, daß einige Jahre früher die Sa ch⸗ 
ſen böhmiſche Wolle aufkauften, ſie ſortirten und 
die beſſern Sorten als Electoralwollen nach England 
ſchickten, wo man ſich aber ſehr bald ſolche Electo⸗ 
ralwollen verbat. Es hieß allerdings den engliſchen 
Fabrikanten zu viel zumuthen, wenn man erwartete, 
daß fie Negretti- und Meftipmollen von Electoralwollen 
nicht zu unterſcheiden wüßten. — Ich bitte den Unter⸗ 
ſchied, der zwiſchen Electawolle und Electoralwolle iſt, 
ja nicht zu überſehen, weil Electa die Sorte, Electo⸗ 
ral die Race bezeichnet. 

Doch es iſt wohl Zeit, um den Leſer nicht zu er— 
müden, das Spezielle über den Aufſatz des Herrn G. 
B., fo ſehr auch noch drei bis vier Stellen einer Be— 
richtigung bedürfen, abzubrechen, um für einige allge— 
meinere Betrachtungen über den hier abgehandelten Ge⸗ 
genſtand mehr Zeit und Raum zu gewinnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dr. Löhner. 


— ———' —ͤeæ——ä—öb —éD —ͤ — 4.422 — 


Dekon omi e 


Wie kann die geſunkene Landwirthſchaft 
und der dadurch geſunkene Bodenwerth 
in Oeſterreich wieder gehoben werden? 
(Fortſetzung von Nr. 49.) 


I. Altes darf nicht überall wachſen. 


Die herrſchenden Feldfrüchte find, nach Verſchie⸗ 
denheit des Bodens, Korn und Haber, Weizen und 
Gerſte. Ohne Umſicht, ob Bedarf, Preis und Abſatz 


ihren perennen Anbau begünſtigen, werden ſie, alter 


Gewohnheit nach, ununterbrochen fortgebaut und bei 
einem oder zwei fruchtbaren Jahren die Märkte fo übers 
führt, daß die Körner unter dem Erzeugungspreis ver- 
kauft werden müſſen. Oeſter reich, feiner Lage nach, 
umgeben von den reichen Kornländern Ungarn, 
Oberöſterreich und Mähren, iſt, ungeachtet der 


Sklavenkoſt und Verluſt bieten. 


überhaupt 


Hauptſtadt, durch Concurrenz ſchnell und oft hart ge⸗ 
drückt; der reine Feldbau, baſirt auf obige Früchte und 
das Oreifelderſyſtem, muß daher ſeiner Lokalität nach 
immer eine untergeordnete Rolle fpielen ; ja im Con- 
flict der auf dem Feldbau ruhenden Laſten , fo wie er 
jetzt betrieben wird, ſelbſt bei Mittelpreis immer nur 
Durch Kultur muß 
die Quantität, durch Wechſelfrüchte der Preis dieſer 
gehalten werden. Alles darf nicht überall wuchſen. So 
wie es ſelbſt nicht überall ſtehen will, muß ſich auch 
der Gärtner ſeiner Freiheit bedienen, es nicht überall 
ſtehen zu laſſen; nur durch Ausſchließung und Ein⸗ 
ſchränkung werden Feld und Garten, und dadurch ver⸗ 
ſchiedene Früchte erzielt, die ſich eine die andere im 
Werth erhalten. Seitdem Geld das allgemeine und 
ſchnellſte Ausgleichungsmittel geworden iſt, dürfen alle 


Wirthſchafts⸗ und Lebensbedürfniſſe nicht überall wach 
ſen. Selbſt wo die erſten Bedürfniſſe, Brodfrucht und 
Stroh, mit mehr geltenden Früchten durch Geld erſetzt 
werden können, iſt es räthlich, dieſe mit Geld anzu⸗ 
ſchaffen. Es iſt ein Fehler unſerer Zeit, die alt ges 


wohnten Früchte, auch wenn fie im Unwerth ſtehen und 


durch Concurrenz bereits gedrückt ſind, z. B. den Rog⸗ 
gen (der in unſern Tagen beinahe weniger galt, wie 
Haber), hartnäckig immer und immer fortzubauen und 
die Concurrenz ſo zu vermehren, daß er in den tiefſten 
Unwerth z. B. 2 fl. W. W. oder 48 kr. C. M. fallen 
mußte, da er doch kaum, im Conflict aller Abgaben 
und Laſten, unter 2 fl. C. M. zu erzeugen iſt. Kein 
Fabrikant verdammt ſich einen Waarenartikel Jahrelang 
mit Schaden oder aus Rück fich ten zu fabriziren. Soll 
der Landmann, damit die Brodfrucht nie fehle und im⸗ 
mer für alle Stände wohlfeil bleibe, ewig patriotiſch 
umſonſt arbeiten? hungern, damit Andere ſchwelgen? 
mit Verarmung kämpfen, damit der Städter ſorgenlos 
praſſe? — Alle innungsmäßigen Gewerbe, Fleiſcher, 
Bäcker und Bräuer verſtehen ſich mittel- oder unmit⸗ 
telbar über die convenablen Verkaufspreiſe zu ihrem 
Vortheile ein; nur der Feldbauer iſt zu ſehr zerſtreut, 
in zu großer Anzahl, mit fremden Ländern zu ſehr unter 
Concurrenz, zu wenig aufgeklärt, mit den Gewerbs— 
vortheilen zu wenig bekannt, und außer Möglichkeit, 
Einverſtändniſſe zu erzielen, die ſeine Verkaufspreiſe 
nur gerecht reguliren. Was Noth und Zufall, wie 
im Jahre 1816, oft thun, kann nicht entſchädigen, und 
wäre, ſolche Preiſe immer zu nehmen, der Rüge der 
Regierung und eines Maximums bedürftig. Aber eben 
ſo wenig iſt er mit dem Preis der Jahre 1824 und 
1825 gerecht abgefertigt. Auch hier fol die Staatsge⸗ 
walt gerecht einſchreiten, beide Extreme mäßigen und 
Preiſe ausmitteln, die das Gewerb des Feldbauers nicht 
dahin ſinken laſſen, daß endlich aus Bodenarmuth und 
Verwahrloſung langer Hunger ſein Reich unter uns 
aufſchlagen muß. Man hat über gerechte Erzielung 
vom Mittelpreis der Brodfrüchte überall viel debattirt. 
Magazine auf Staats- oder ſtädtiſche Koſten, wo man 
zu firem Preis kaufen und verkaufen kann, iſt beſonders 
in Hauptſtädten und Feſtungen das näſchſte Mittel, 
den Preis ſtets zu reguliren; wenigſtens hat Friede 
rich, König von Preußen, inden 70ger Hungerjah⸗ 
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ren es dadurch gezwungen, daß in feinen Sandländern 
Brodfrüchte genug und gemäßigt waren, und die bo⸗ 
denreichen Altenburger Bauern Sachſens zu 
ihm in ſein Sandland um Korn, wie Joſephs Brüder 
nach Egypten, betteln kamen. Man hat jedoch ges 
gen dieſe Erfahrung und in neuerer Zeit gegen die Mas 
gazinirung, der Regie wegen, große Einwendungen ge— 
macht. Das Monopol der Hauptſtadt Wien, Kauf 
und Verkauf zu übernehmen, hat man zu einſeitig und 
nur mit Berückſichtigung des Städters auf Koſten des 
Landmanns zu ſchwach und nicht umſichtig oder vers 
ſtändig genug verſucht, und fo blieb dieſe, für Erzeus 
ger und Verzehrer wichtige Staatsangelegenheit ſich 
ſelbſt überlaſſen. Zuſagender für künftige Zeiten dürfte 
es ſeyn, einer Privatgeſellſchaft für gerechten Mittel— 
preis den Zwangskauf und Verkauf in der Hauptſtadt 
zu überlaſſen, und das, was einſt Friedrich that, 
in wohlfeilen Jahren den Erbauer, in theuren den Ver— 
zehrer zu beſchützen, wohlthätig zu realiſiren. Doch 
dieß außer dem Bereich dieſer k. k. Geſellſchaft, wollen 
wir hier nur den richtigen Satz wiederholen: Alles 
ſoll nicht überall wachſen, und um damit ſich 
der Landwirth nicht ſelbſt Concurrenz und Preis ver⸗ 
derbe, wollen wir ihn belehren und aufmuntern, andere 
Früchte in fein, Dreifelderſyſtem einzuſchieben. Die Erz 
fahrung hat gezeigt, daß immer diejenigen Gegenden 
die vermöglichſten waren, wo die wenigſten Brodfrüchte 
und ſtatt dieſer andere verwerthbare Dinge erbaut wur 
den. Die Gegend um Erfurt gibt in Teut ſch⸗ 
land hierüber den ſprechendſten Beweis. 


II. Bodenkultur. 


Die Kultur des Bodens beſchränkt ſich nicht dar⸗ 
auf, daß man eine pflugbare Oberfläche herſtellt. In, 
hohe Kultur geſetzte Aecker ſetzen eine 6 — 8 Zoll tiefe 
Ackerkrume, geſättigt mit Animalien und Humus, zer⸗ 
ſetzt von Kalien und Luftſäuren, harten Boden gemiſcht 
mit leichten, lockern mit ſchweren Erden, entwäſſert von 
allen Quellen und Pfützen, rein von Unkraut, fein zer⸗ 
kleinert durch menſchliche und thieriſche Kräfte, voraus. 
Wo eine dieſer Eigenſchaften fehlt, oder ſo lange nicht 
alle im Verhältniß ſtehen, da bleibt dem menſchlichen 
Fleiße noch immer zu verbeſſern übrig, oder Ertrags⸗ 
fähigkeit und Bodenwerth kapitaliter zu erhöhen. Wenn 
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wir nach dieſem Maßſtab den Ackerboden O eſter⸗ 
reichs betrachten, ſo dürften wir nicht ein Zehntel, 
als mit der Kultur gehörig abgefunden, erklären. 

In dieſem Bereich iſt dem menſchlichen Streben 
noch eine große Eroberung vorbehalten und ein todter 
Schatz von Nationalreichthum zu heben. Alles verfaus 
fen die Götter um Arbeit — Noth und Wiſſenſchaft 
haben im Kampfe mit Klima und Armuth nordiſche 
Länder weiter, als ſüdliche geführt. Ich darf und kann 
hier nicht alle Kultursbehelſe in ihrer Ausdehnung und 
Anwendung aufführen; ich will nur einige beſondere 
Lokalverhältniſſe angeben, wo durch Bodenkultur der 
Natur mehrfache Früchte abgewonnen worden und dem 
Nationalvermögen großer Werth zugewachſen iſt. 

Im Marchfeld hat die Donau früher ganze 
Strecken verſandet, und mit leichtem, nicht fruchtbas 
rem Treib- oder Wellenſand oft 2—3 Schuh hoch be— 
deckt. Der tiefere Urboden wurde dadurch vergraben, 
und ſo blieben dieſe Felder mageres Buchweizland bis 
heute. Ein rationeller Landwirth unterſuchte den Un⸗ 
tergrund eines Feldes von 3 Joch, und fand in der 
Tiefe von 2 Schuh eine früher aufgefchlemmte Boden⸗ 
ſchichte von Lehm und Humus. Sogleich entſchloß er 
ſich, dieſen vergrabenen Erdſchatz auf die Oberfläche zu 
fördern. Koſten zu ſparen, machte er alle 10 Klafter 
Gruben und ließ den guten Untergrund auswerfen, auf 
dem Acker vertheilen, mit dem oberflächlichen Sande 
durch Pflügen flach mengen, in offenen Furchen über 
Winter liegen, der Luftdüngung ausgeſetzt, die Gru⸗ 
ben mit Sand wieder zuwerfen: und ſo ſchuf er ſich 
mitten unter Sandländereien, wo das Joch oft kaum 
20 fl. W. W. koſtet, nur magern Haber und Buchwei⸗ 
zen trägt, mit Hülfe animaliſcher Düngung ein gutes 
Kornfeld, welches nachhaltend 6 Körner bringt, und 
weil er dieſe Arbeit im Taglohn machen ließ, ihm 
162 fl. W. W., das iſt 65 fl. C. M. koſtete, wodurch 
er aber den Bodenwerth diefer 3 Joch Aecker von 60 fl. 
W. W. auf wenigſtens 400 fl. C. M. erhöhte, ein 
Preis, um welchen er dieſes Grundſtück wirklich vers 
kaufte. — Die ganzen Sandäcker des Marchfeldes, 
viele taufend Joch ähnlicher Gründe, leiden dieſe Art 
Verbeſſerung, und ſind durch Kultur aus magerem 
Buchweizland in gute Roggen: oder Weizenäcker umzu⸗ 
ſchaffen. 


In einer Gebirgsgegend des V. U. W. W. bei 
Wiener⸗Neuſtadt beſaß ein Landwirth ein Acker⸗ 
feld bei Haus von 1800 I Klftr. Er wollte dieſes in 
ein Luzernfeld verwandeln, baute es ein- und zweimal mit 
Luzerne, welche aber, im erſten und zweiten Jahr freu⸗ 
dig wachſend, im dritten immer mehr und mehr aus— 
ſtarb. Er unterſuchte endlich den Untergrund und fand, 
daß die obere, lehmigt ſandige Erdſchichte von 1-2 
Fuß Tiefe auf einem Thonflötz ruhte, was das Waſſer 
nicht durchließ. Herbſt und Frühjahr war daher die⸗ 
ſer Grund von Schnee und ſtarken Regenwäſſern an⸗ 
geſaugt, immer ohne naßländig zu ſeyn, von unten 
aufwärts feucht, und ſo wie die Luzernewurzel auf das 
Thonflötz ſtieß, fing ſie an rothfärbig und faul zu wer⸗ 
den. Da dieſes Feld fo bequem und nahe war, To ante 
ſchloß ſich der Beſitzer, es auch mit bedeutenden Kul⸗ 
turskoſten zum Luzernfeld ausdauernd umzuſchaffen. 
Bei näherer Unterſuchung war das Thonflötz 1½¼ 
Schuh mächtig und lagerte auf Sand. Wohlfeile Ar⸗ 
beiter wurden bedungen, und forderten als Winterar⸗ 
beit 86 fl. W. W. dieſes Feld zu rajolen. Das Thon⸗ 
flötz wurde bis auf den Sand durchbrochen, die ausge⸗ 
worfene Erde gemengt, mit Kalk und Brache im ere 
ſten Jahre zerſetzt, mit animaliſchem Dung für die Ber 
getation ſtark belebt und ſo zum dritten Mal mit Lu— 
zerne beſamt. Seit dieſer Kultur grünt die Luzerne 
in zehnjähriger Ausdauer freudig und ergiebig, gibt 
jährlich wenigſtens 90 Centner auf Heu reduzirt, und 
hat gegen Einkaufspreis pr. 180 fl. und Kulturskoſten 
pr. 86 fl., zuſammen 266 fl., einen nach Reinertrag 
ausgemittelten Grundwerth zu 5%, den Gentner Klee— 
heu zu 24 kr. C. M. angenommen, von 600 fl. C. M., 
obſchon es dem Beſitzer, in Stallfütterung und als 
Gartenparthie zu ſchön eingreifend, nicht für den doppel⸗ 


ten Preis feil wäre. 


Um endlich durch ein drittes Beiſpiel darzuthun, 
wie der ſterilſte Boden durch Kultur bezwingbar und 
zu einem werthvollen Ackerſtück umgeſchaffen werden 
könne, will ich auf ein Extrem, auf die allbekannte 
Neuſtädter Haide nach Thereſienfeld über⸗ 
gehen. Grund und Boden haben da eine oberflächliche, 
mit grobem Kies vermiſchte, ſchwarze Humuserde von 
4 — 6 Zoll Tiefe. Unter dieſer ſeichten Erdſchichte la⸗ 
gert ein 20 und mehr Klafter tiefer Kiesſand. Alle 


Gewächſe, die mehr als 4 Zoll Untergrund verlangen, 
find da ausgeſchloſſen. Ein rationeller Landwirt) ſchuf 
ſich aber ſehr ſinnreich durch Bodenkultur, und indem 
er die Oberfläche von 4 auf 1 reduzirte, das zu allen 
Gewächſen und ſelbſt zu Luzerne taugliche Land. Er 
ließ 3 Fuß tiefe und 3 Fuß breite Gräben in einer Ent⸗ 
fernung von 9 Schuh aufwerfen, die oberflächliche 
ſchwarze Ackererde der 9 Schuh breiten Zwiſchenräume 
in den nächſten Graben bringen, den dafür ausgewore 
fenen Kiesſchotter auf die breiten Zwiſchenräume zer⸗ 
ſtreuen, und ſchuf ſich durch dieſe kleinen Ackerbeete das 
für alle Früchte üppigſte Gartenland, wo in dieſem 
warmen Boden treibhausartig Mais, Gartengewäch ſe, 
Wein, Futterkräuter wie in Miſtbeeten bei einer Acker 
tiefe von 2— 3 Schuh wachſen. Man wird einwen⸗ 
den, daß die Kulturskoſten den Ackerwerth überſtei— 
gen — unrichtig. 800 Klafter Gräben auf das Joch 
wurden zu 3 kr. C. M. bedungen, was 40 fl. C. M. 
beträgt, und wodurch das Joch eines ſo reduzirten 
Ackergrundes, vom Magiſtrat Wiener-Neuſtadt 
und der Herrſchaft Pottendorf urſprünglich um 
45 kr. erkauft, im Ertrag und innern Werth mit einer 
Vorauslage von 40 fl. auf wenigſtens 100 fl. C. M 
geſteigert wurde. Wie blühend und mittelſt der Ka— 
nalwaſſerfahrt mit Wien ſo enge verbunden, könnten 
4— 5000 Joch verachteten Landes werden, wollte man 
dieſe Kultur hier heimiſch werden laſſen! Die Infel 
Malta, Tyrol, die Schweiz und bei uns die ho⸗ 
hen Weinberge um Nußdorf, wo die Erde auf Mens 
ſchenſchultern freudig aufgetragen wird, liefern Beweiſe, 
was Bodenkultur vermag. — Der hier beengte Raum 
erlaubt nur über die ſummariſchen Behelfe der Boden⸗ 
kultur nichts als Grundſätze, die ihr zur Weiſung die⸗ 
nen mögen, aufzuſtellen. 

Das Tulliſche Ackerſyſtem, dem der Pre u⸗ 
ßen König Friedrich verſuchsweiſe ein eigenes Land⸗ 
gut eingeräumt hatte, kann ſich zwar hier wie dort nicht 
aus eigener Kraft erhalten. Doch liegt in ihm viel 
Wahres. Dieſes Syſtem wollte den Boden in tiefere 
Kultur ſetzen, und ohne animaliſche Düngung wech⸗ 
ſelweiſe eine Ackerſchichte auf die Oberfläche zur Trage 
barkeit, die andere zur Kraftſammlung ruhend, unter 
die obere bringen. Dieſem Syſtem entgegen ſind die 
meiſten Pflugarbeiten von Oeſter reichs Bauern und 
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Dominien, die höchſtens eine 6 Zoll und meiſtens nur 
eine 4 Zoll tiefe Ackerkrume kultiviren, den unterliegens 
den Grund weder ſuchen, noch brauchen. Hier liegt 
die Wahrheit in der Mitte. Eine Ackerkrume von 8 
und 10 Zoll durch elementariſchen Einfluß und Dün⸗ 
gung für die Vegetation lebend gemacht, wird durch 
Miſchung und Ackerung immer ausgeruhte Partikel von 
minderer Erſchöpfung in das Bereich der Vegetation 
bringen, die nur 3 Zoll, wie vielmehr ſolcher, die über 
10 Zoll wurzeln. Doch iſt auch die gegneriſche Ein⸗ 
wendung zu beachten, daß eine 4zollige Ackerkrume mit 
animaliſchem Dünger leichter zu ſättigen iſt, als eine 
10 — 12zöllige. Comparative Verſuche haben jedoch 
dargethan, und es werde Grundſatz: daß aller gute 
Ackerboden wenigſtens auf 8 Zoll Tiefe kultivirt wer⸗ 
den ſolle, und wo er dieſe Kultur aus der Tiefe oder 
Beſchaffenheit des Untergrundes nicht erhalten kann, er 
ſie durch Aufführung von Erde erhalten müßte. Es 
gibt jedoch Fälle, wo, wie in Podolien, wegen uns 
geheurer Bodenkraft und Vegetationreichthums gute 
Erndte nur dadurch erzielt wird, daß man mit 6 Och⸗ 
ſen vor dem Pfluge die obere, von Unkrautſamen ſo 
ſehr überſetzte Ackerkrume 18 Zoll tief begräbt, um eine 
reinere Scholle zu erlangen; und um Lagerfrucht zu 
vermeiden, einen aus der atmoſphäriſchen Einwirkung 
gezogenen, künſtlich minder fruchtbaren Boden 
zu erhalten. In Oeſterreich wird durchaus zu ſeicht 
gepflügt. Dieſes macht im Durchſchnitt 1 oder 2 Kör— 
ner Ertrag weniger, und läßt Froſt und Trockenheit 
zu nachtheilig wirken. Ein Mittel, was in der Thä— 
tigkeit des Landwirths liegt, Rente und Kapitalwerth 
feiner Aecker, beſonders im Conflict mit folgendem Dün⸗ 
gungsmittel zu erhöhen, beſteht daher: 

In Schöpfung einer tiefen Ackerkrume. 

Die Miſchung eines ſchweren mit leichten, eines 
leichten mit Lehmboden, um überall die Geſchmeidigkeit 
eines dem Gartenboden ähnlichen Ackergrundes herzu- 
ſtellen, iſt das zweite Verbeſſerungsmittel, um Er⸗ 
trag und Kapitalwerth des Ackers zu ſteigern. 

Das dritte beſteht in der Entwäſſerung feuchter 
Aecker oder Parzellen derſelben. 

Das vierte in der von Unkraut oder Schmaroz⸗ 
zer⸗Pflanzen rein gehaltenen und durch Aderinftrus- 
mente möglichſt zerkleinerten, von den feinen Saug⸗ 
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wurzeln junger Samenpflanzen leicht durchdringbaren 
Ackerkrume. 


Das fünfte Kraftmittel biethet ein geſundes Dün⸗ 
gungsſyſtem dar. 


Welche von dieſen Mitteln ſich nicht ſchon aus 
bloßer Andeutung klar ergeben, wollen wir 9790 
beleuchten. 


(Fortſetzung folgt.) 


172. Ri en d v 
Neue Fütterungsmethode der Kühe, zur 
Erhaltung vortrefflicher Milch. 

Dem Engländer With land fiel bei feiner jüng⸗ 
ſten Bereifung der nordamerikaniſchen Staaten 
die außerordentliche Güte der Milch auf, mit welcher 
man ihn in einem Gaſthofe bewirthete. Der Pächter, 
welcher die Milch lieferte, erklärte ihm die Sache auf 
folgende Weiſe: 

„Ich füttere meine Kühe mit den dicken, harten 
Pflanzenſtengeln, welche das Vieh gemeiniglich ver— 


ie h ei ü ech t. 0 

ſchmäht, weil ſie ihm die Zähne zu ſehr angreifen, die 
ich ihm aber dadurch genießbar und angenehm mache, 
daß ich fie durch Dämpfe zuvor erweiche,” 

Das Verfahren dabei iſt folgendes: Die Stengel 
werden, nebſt zerhacktem Stroh, in hölzerne, oben und 
an den Seiten hermetiſch verſchloſſene Behälter gethan. 
Der Boden aber iſt durchlöchert, fo daß die Dämpfe 
aus einem darunter geſtellten Keſſel eindringen konnen. 

(Le Fhare du Havre 20, Avril 1828.) 


173. 
— Durchfall junger Schweine. 

Das bewährtefte Mittel dagegen iſt: daß man ſol⸗ 
che Schweinchen täglich etliche Mal mit friſchem Waſ—⸗ 
fer am Kopf und Rücken, und beſonders unten am 
Bauche tüchtig wäſcht und ihnen friſches Waſſer zu ſau— 
fen gibt. Dieſes einfache Mittel erkältet nicht, ſondern 
erwärmt vielmehr und ſtärkt die Gedärme, ſo daß der 


Thierarzneifunde Schweinekrankheiten. 


Durchfall bald aufhören muß. Aber auch im heißen 
Sommer müſſen die Schweine überhaupt, ihrer ſüchti⸗ 
gen Natur wegen, mehr als andere Viehgattungen friſch 
getränkt und geſchwemmt (ganz, auch mit dem Kopfe 
untergetaucht) und an ſchattigen Orten gehalten werden. 
(Allgem. Anzeiger der Teutſchen. Nr. 92, 1828.) 


—— — —tyͤſ—¶ genen, 


174. Pferdezucht. 


Aus Neuſtadt an der Doſſa, vom 18. 
März 1828. 


Im Pferde = Handelsverkehr iſt es in diefem Winter leb⸗ 
hafter, als in dem vorjährigen, die Nachfragen mehren fi ſi h, 
und ſelbſt nach Pohlen hat der in Goldbeck wohnende 
Pferdehändler, Herr Semler, mehrere Reitpferde verkauft. 
Auch ſind auf's Neue Beſtellungen aus Warſchau bei ihm 
eingegangen. 
machen, da er bei deren Ankunft die Mehrzahl ſeiner Win⸗ 
ter⸗Aufſtellung verkauft hatte; indeß find ihm von denſelben 
auch beſtimmte Aufträge gemacht worden, und ſelbſt die Italſe⸗ 
ner, die ſeit einigen Jahren weniger Reitpferde kauften, ma⸗ 
chen in dieſen Artikeln wieder Geſchäfte. Zur Completirung 
> feines Stalles war er ſeit 6 Wochen ununterbrochen in Mek⸗ 
lenburg und Pommern, um von ſeinen beſtimmten Kun⸗ 
den, meiſtens Pferdezüchtern, die für ihn beſtimmten Aufſtel⸗ 
lungen in Empfang zu nehmen und nun auch die, um dieſe 
Zeit fallenden größern Märkte zu frequentiren. Auf dieſe Weiſe 


Pferdehandel. 


Mit den Franzoſen konnte er dieß Jahr weniger, 


Correſpondenz. 


hat er nun wieder über 100 Pferde vorräthig, und nicht leicht 
wird er eine Nachfrage unbefriedigt laſſen. 

Unſer Oberſtallmeiſter, Herr von Knobelsdorf, be— 
kam in dieſem Winter 7 Landbeſchäler von ihm, die in den 
verſchiedenen Landgeſtüten nach Weſtphalen, Schleſien 
und in den Marken vertheilt ſind. 

In Meklenburg iſt die Wuth für Vollblut jetzt fo 
groß, daß man fürchten muß, man wird dieſen, an und für 
ſich ſehr lobenswerthen Eifer übertreiben, und die alte, gute, 
als höchſt brauchbar bewährte Pferderace dadurch ganz verdrän⸗ 
gen, die jetzt ſchon ſehr ſelten wird. 

Einer der erfahrenſten und umſichtigſten Pferdezüchter, 
der Amtmann Michael auf Ihlenfeld, iſt vor Kurzem 
geſtorben. Seine Pferde ſind ſehr beliebt und gehören zu den 
beſten und edelſten Meklenburgs. 


Der Zerbſter Oſtermarkt naht heran; Herr Sem⸗ 
ler wird denſelben mit etwa 60 Stück Pferden aller Gattun⸗ 
gen beſuchen und damit gewiß allen Anforderungen genügen. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 
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